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DIE POLIZEI

Im Haushalt 2011 sollen
insgesamt 103,7 Millio-
nen Euro für die Versor-
gung Armer reserviert
werden.

DIE ZAHL
DES TAGES

� POLIZEI WACHT
ÜBER TEMPO 80

120, 80, 60 - am Aus-
bauende der B  448
muss die Geschwindig-
keit verringert werden,
was die Polizei regelmä-
ßig kontrolliert. Am
Mittwoch blitzten die
Beamte bereits in der
80er-Zone. Viele Auto-
fahrer rauschten zu
schnell in die Radarfal-
le. 105 erhalten dem-
nächst teure Post, 25
müssen sich auf ein
Bußgeld einstellen. Ein
Fahrer wird drei Monate
auf sein Auto verzichten
müssen, vier Punkte
kassieren und 600 Euro
berappen: Er war 156
Kilometer schnell.

� BEIM SOZIALDIENST
GEPLÜNDERT

Auf Geld hatten es Ein-
brecher in den Büros ei-
nes Sozialdienstes an
der Gerberstraße abge-
sehen. Zwischen 23 und
8 Uhr hebelten die
Langfinger die Ein-
gangstür im zweiten
Stock auf und knackten
mehrere Schränke. Hin-
weise: � 069 80981234.

BERICHTET

ANGEMERKT

Milliarde...
in Jahr vor der
Umstellung auf
den Euro hatte der

damalige OB Gerhard
Grandke noch gut spot-
ten: Die Horrorvision
des damaligen opposi-
tionellen FDP-Fraktions-
chef Paul-Gerhardt
Weiß von einer Schul-
den-Milliarde werde nie
Wirklichkeit. Sollten
sich ab 2002 Offenbachs
Miese doch zumindest
von den Ziffern her hal-
bieren.

Acht Jahre später ist
Grandke hessisch-thü-
ringischer Sparkassen-
präsident, Weiß Stadtrat
in einem Magistrat, der
ein neuerliches Rekord-
defizit zu verwalten hat.
Fast 100 Millionen muss
der Kämmerer bei Ban-
ken pumpen, um die
laufenden Ausgaben für
2011 zu decken. Geht
das noch drei Jahre so
weiter, ist der Ex-OB wi-
derlegt. Dann steht sein
Offenbach nämlich mit
der Milliarde Euro in
der Kreide, dann sorgt
keine Bargeldumstel-
lung mehr für scheinba-
re Milderung der Fi-
nanzkatastrophe.

Und es wird der Stadt,
egal von wem sie regiert
wird, nicht gelingen,
aus eigener Kraft den
Schuldenberg nennens-
wert abzubauen. Zu
sparen gibt’s nichts
mehr. Die sündhaft teu-
re Sozialstruktur ist,
auch wenn manche ei-
nen anderen Eindruck
erwecken, nicht in ein
paar Jahren zu verän-
dern. Einen rettenden
Gewerbesteuerriesen
wird auch so schnell
keiner nach Offenbach
locken. Bleibt die Illusi-
on, Bund und Land ge-
langten zu der Erkennt-
nis, dass vorhandenes
Steuergeld gerechter un-
ter den Kommunen ver-
teilt werden muss.

THOMAS KIRSTEIN

E

Feiern Sie mit uns!

Samstag
 28.08.

11 - 17 Uhr

Feier mit Tanzbühne!
Löwenstarke
Überraschungen
warten auf
Groß und Klein!

                  Samstag, 11 - 17 Uhr

  240

Jahre

Ei guude, ihr Leut‘!
Der Mann am Redner-

pult macht seinen Job
gut. Erläutert am Mitt-
wochabend bei der IHK
detail- und kenntnisreich
wie das funktioniert mit
dem Elektroantrieb beim
neuesten Wagen, der im
nächsten Jahr auf den
Markt kommt. Berichtet
ausführlich davon, wie
„Wir von Opel“ sie an-
gehen, die Herausforde-
rungen der automobilen
Zukunft. Als „Vizepräsi-
dent für Regierungsan-
gelegenheiten“ ist er in
der Rednerliste aufge-
führt, als „Chef-Lobbyist
des Unternehmens“ hat
ihn der Moderator vor-
gestellt. Letzteres hört er
gar nicht gern, der elo-
quente Referent mit der
Fliege, bezeichnet sich
lieber als der Mann, der
für die „Public Policy“,
also wörtlich für die öf-
fentliche Politik im Kon-
zern zuständig ist.

Ja, in der Verkehrspo-
litik kennt er sich aus,
der Herr Hoff. Hat in sei-
ner Heimatstadt Mühl-
heim als CDU-Fraktions-
chef so manche verbale
Geisterfahrt nach links
unternommen, geißelte
zuletzt als Hessens Eu-
ropaminister vor Abitu-
rienten Normen für die
Sitzhöhe von Traktoren,
bevor ihn Landesvater
Koch wegen unschöner
Unterstellungen im Zuge
einer Finanzaffäre aufs
Abstellgleis schob. Cha-
peau für diese berufliche
Neuorientierung. Sie be-
weist, was wir schon
lange ahnten: Wenn es
um Biegsamkeit geht,
kann es unsereiner mit
Politikern nicht aufneh-
men.

MATTHIAS DAHMER

Spruch zum Tage
In der Politik gibt es kei-
ne Moral, nur Zweckmä-
ßigkeit.                                   LENIN

Von Marcus Reinsch

Offenbach �  Stadtkämmerer
Michael Beseler ist diesmal
etwas früher dran als sonst
mit seiner Botschaft, dass es
zu spät ist. Die Kommunalpo-
litik soll ja noch Zeit haben,
den Haushaltsplanentwurf für
das nächste Jahr gründlich zu
studieren, bevor sie ihn be-
klagt und in der Dezembersit-
zung  mehrheitlich absegnet.
Es wird keine vergnügliche
Lektüre. Und manche Zahl
wird sie das Fürchten lehren.
Die prognostizierte Neuver-
schuldung beispielsweise:
97,7 Millionen Euro.

Offenbach ist nicht nur
pleite. Es stürzt über die Klip-
pen seines strukturellen Defi-
zit - heißt: mehr gesetzlich
vorgeschriebene Ausgaben
als Einnahmen jedweder Art -
in einen bodenlosen Ab-
grund. Zur Verdeutlichung:
Im tröstlichen Ausnahmejahr
2008 hatte Beseler noch 25
Millionen Euro Überschuss
verbuchen dürfen. 2009

Stadt-Haushalt 2011 wird ein Gruselkatalog

98 Millionen sind der
neue Schuldenrekord

musste er für die Null unterm
Strich schon 30 Millionen lei-
hen - was aus Perspektive des
laufenden Jahres mit knapp
80 Millionen Miesen beinahe
als Klacks erscheint.

Und nun also nochmal fast
100 Millionen abwärts. Das
treibt den in diesem Jahr
über die 500-Millionen-Euro-
Grenze gewachsenen Schul-
denberg schon  nah an die
700-Millionen-Grenze. Beseler
sagt 687,2 Millionen geliehe-
ne und damit trotz günstiger
Zinssätze teure Euro voraus.

Es könnten, sagt er, aber
auch ein paar weniger wer-
den. „Die Konjunktur läuft
besser als erwartet“, was die
Gewerbesteuereinnahmen et-
was beflügeln und Hoffnung
auf weniger zu versorgende
Arbeitslose samt Familien zu-
lassen könnte. Überdies hält
es der Kämmerer für möglich,
dass Offenbach trotz der
strikten Anweisung aus Wies-
baden, alle Hoffnung auf den
Landesausgleichsstock fahren
zu lassen, etwas aus diesem

Topf bekommt. Einrechnen
darf Beseler solche Hoff-
nungsschimmer - er vermei-
det es geflissentlich, ein gan-
zes Licht am Ende des Tun-
nels zu sehen - natürlich
nicht. Ins Zahlenwerk sei also
„kein Optimismus eingearbei-
tet“, sagt er.

Wäre wohl auch fahrlässig
gewesen. 250 Millionen rein
und knapp 348 Millionen
raus - die Gründe für dieses
extreme Missverhältnis sind
nachweislich vor allem dort
zu finden, wo die Stadt wenig
bis nichts zu sagen hat. In
Berlin und in Wiesbaden.

Das Land, finanziell selbst
jenseits von Gut und Böse,
streicht Zuwendungen, wo
immer es geht. Es weigert
sich auch standhaft, für alle
Aufgaben, die es auf die Städ-
te abwälzt, zu zahlen. Das
widerspricht zwar dem soge-
nannten Konnexitätsprinzip
(„Wer bestellt, bezahlt.“),
doch Offenbach kann auch
nicht einfach eine Rechnung
an die Landesregierung schi-

cken. Auf Übernahme der
rund drei Millionen Euro
Mehrkosten für die Umset-
zung von Mindeststandards
bei der Kinderbetreuung al-
lerdings ist das Land gerade
verklagt worden.

Klappt‘s, ist das trotzdem
nur der Tropfen auf den hei-
ßen Stein, denn Einnahmemi-
nus und Kostenplus finden
sich allzu oft. Schlüsselzu-
weisungen: seit 2008 um 29
Millionen Euro runter. Ge-
werbesteuer: auf dem Weg

der Besserung, aber auch mit
aktuell errechneten 41,8 Mil-
lionen immer noch 20 Millio-
nen Euro unter dem nötigsten
Niveau. Offenbachs Anteil an
der Einkommensteuer: minus
7 Millionen. Bundesbeteili-
gung an den Kosten für die
Unterbringung Armer: minus
1,9 Millionen.

Da bleibt so gut wie nichts
für von den Finanzaufsehern
im Regierungspräsidium oh-
nehin untersagte Freiwillige
Leistungen. Vor allem der Ju-

gend und der Integration soll
aber einiges Gutes getan wer-
den. Das größte Investitions-
Muss ist wiederum das Schul-
bauprogramm - 23,1 Millio-
nen. Hinzu kommen Bau-
maßnahmen an städtischen
Gebäuden (2,9 Millionen),
Straßenbau (2,0), die Dei-
cherweiterung am Main (1,8),
die neue TSG-Spielstätte
(1,4), der nächstjährige Stadt-
Anteil am neuen Kickers-Sta-
dion (1,3), Spielplätze (0,5)
und andere Projekte.

Die Grafik zeigt die Entwicklung der Einnahmen (blau) und Ausgaben (rot) seit 1994. Größer,
als sie im nächsten Jahr vermutlich ausfallen wird, war die Finanzierungslücke noch nie. Oran-
ge: die Steuereinnahmen. Foto: Stadt Offenbach

Armut gibt´s nicht nur in Afrika: Offenbach ist die hessische Stadt mit den meisten armen Kindern unter zwei Jahren. Meist ist dem Nachwuchs die Lage nicht
bewusst. Für ein Kinderzimmer verzichten Eltern schon mal auf Privatsphäre. Experten wissen, dass häufig andere Dinge fehlen als das neueste Computerspiel:
Etwa die Möglichkeit, Sport zu treiben, ein Instrument zu spielen, Schwimmen zu lernen oder ins Kino zu gehen. Foto: Georg

Jedes dritte Kind in Offenbach ist arm.
Das Minus in der kommunalen
Haushaltskasse zieht soziale und
kulturelle Defizite nach sich.

Große Pause ohne Brot

Von Katharina Skalli

Offenbach �  Max steht für
eine Zahl. Ein Zahl, die wü-
tend und traurig macht, die
im Hals stecken bleibt, wie
ein zu großer Bissen Pausen-
brot. Hinter der Zahl verbirgt
sich ein Mensch, ein Leben
an der Armutsgrenze.

Der Junge lebt mit seinen
beiden Brüdern und den El-
tern auf 70 Quadratmetern.
Sein Zimmer teilt er sich mit
den Geschwistern. Zu essen
gibt es das, was die Kita auf
den Tisch stellt oder die Tafel
verteilt. Einen Bauernhof
kennt der Fünfjährige nur aus
dem Bilderbuch. Wenn er
nächstes Jahr in die Schule
kommt, bekommt er den

Ranzen nicht von seinen El-
tern, sondern von einer sozia-
len Initiative.

Max und seine Familie gel-
ten als arm. Damit sind sie
nicht alleine. 40,3 Prozent al-
ler Offenbacher Kinder unter
zwei Jahren leben von Hartz
IV. Bei den Kindern zwischen
drei und sechs Jahren sind es
36,9 Prozent. Damit steht die
Stadt an der traurigen Spitze
in Hessen. Zum Vergleich: Im
Main-Taunus-Kreis bezogen
2009 nur 7,9 Prozent der un-
ter 15-Jährigen Leistungen.
„Diese Zahlen sind mehr als
eine Statistik, sie machen uns
betroffen und fordern uns zu
weiterem Handeln auf“, sagt
Gertrud Marx, stellvertreten-
de SPD-Fraktionsvorsitzende.
Ihre Partei hatte am Mitt-
wochabend in der Reihe „Of-
fenbacher Gespräch“ zum
Thema Kinderarmut ins
Stadtcafé geladen.

Gerda Holz, vom Institut
für Sozialarbeit und Sozialpä-
dagogik präsentierte in ihrem
Vortrag weitere Zahlen, die
die etwa 60 anwesenden Gäs-
te zum einen in Staunen ver-
setzten, zum anderen aber
auch in ihren Erfahrungen
bestätigten.

Erzieher, Lehrer, Ehrenamt-
liche: Wie arm die Bewohner
der Stadt tatsächlich sind,
wissen sie am besten. Und
auch, wie sich das äußert. In
der Wissenschaft gelten die
Kinder als arm, die in einem
„armen Haushalt“ leben, also
materiell, sozial, kulturell
und gesundheitlich unterver-
sorgt sind. Holz nennt als Ur-
sachen den fehlenden Zugang
zu Einkommen und soziale
Probleme. Die Expertin weist
darauf hin, dass die Gruppe
der arbeitslosen Armen und
die der arbeitenden Armen
mittlerweile gleich groß ist.

Ursache sind die immer öfter
gezahlten Niedrigstlöhne.

Die Langzeitstudie „Kinder-
und Jugendarmut IV“ hat Ri-
siken ermittelt, die die Wahr-
scheinlichkeit von Armut er-
höhen. Migration, fehlende
Bildung und der Sozialraum
können sich negativ auswir-
ken. Außerdem sind Alleiner-
ziehende und kinderreiche
Familien besonders häufig be-
troffen. „Prävention geht
nicht alleine“, sagt Holz. Man
müsse zweigleisig fahren. Auf
der strukturellen Ebene und
in der Gestaltung von Lebens-
bedingungen. Sie plädiert für
eine Präventionskette, die die
Familien von Geburt der Kin-
der an begleitet. Ihnen zeigt,
wann ein Kind was braucht
und woher Unterstützung
kommt. Alle seien gefordert:
Politiker, Bürger und Pädago-
gen. Außerdem müsse das
Selbstwertgefühl aller Kinder
gestärkt werden.

Auf dem Podium sitzt ge-
balltes ehrenamtliche Engage-
ment. Frank Mach, Bereichs-
leiter der Caritas, Günther
Krämer, von der ökumeni-
schen Initiative „Soziale Not
in Offenbach“, Gertrud Hel-
duser von der SPD und Ver-

treter des Projekts „JoSch“
(Jugend ohne Schulden). Sie
alle erleben Armut, jeden Tag
und setzen was dagegen. Wo-
ran es in der Stadt noch fehle,
sei die Vernetzung und ein
Grundgerüst. „Dass wir dis-
kutieren ist wichtig, denn wir
haben lange genug geschwie-
gen“, sagt die Expertin. Ähn-
lich sehen das auch die An-
wesenden. „Der Mensch
muss im Mittelpunkt stehen
und nicht das Vermehren von
Vermögen“, meint Krämer
und erntet dafür Applaus. Er
und viele der Gäste fordern
politische Taten. Die SPD
nimmt die Anregungen auf.
„Wir nehmen die Ideen mit
in unsere Gremien“, ver-
spricht Gertrud Marx.
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